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Literaturpolitik in Rumanien

Mit erheblichem Abstand auf andere osteuropiische Staaten beginnt sich auch in Rumi-

nien ein literarisches Tauwetter abzuzeichnen.

Parteichef Gheorghiu-Dej hielt zwar bis
zum letzten an den starren stalinistischen
Grundsitzen der Kulturpolitik fest und ver-
langte in seiner Ansprache auf der Landes-
konferenz der Schriftsteller von der Lite-
ratur, dass sie «den grossen Schwung des
wirtschaftlichen Aufbaues und der sozialisti-
schen Kultur sowie die im Leben des Vol-
kes eingetretenen Aenderungen widerspie-
geln» miisse; ihre Aufgabe sei ferner, «das
strahlende Antiitz des Arbeiters, des Kollek-
tivbauern, des Intellektuellen zu maleny. Sie
sei berufen, «den patriotischen Stolz in die
Herzen der Menschen einzupflanzen und sie
zu neuen Taten anzuspornen, um die fort-
geschrittenste Idee unserer Zeit, die kommu-
nistische, zum Siege zu fiihreny.

Die Parteipresse griff immer heftig jene an,
die von der offiziellen Linie abwichen. So
erging es zum Beispiel im Mirz 1963 Teodor
Mazilu, dessen Biihnenstiick «Dumme im
Mondscheiny zundchst mit grossem Erfolg
beim Publikum, aber auch bei zahlreichen
Kritikern in Bukarest aufgefiihrt, dann aber

plétzlich schwer angegriffen wurde. Er geriet
auch wegen seines Romans «Diese Tage und
Nichte» ins Kreuzfeuer der Vorwiirfe. An
seinen Werken wurde «das Vulgirey kriti-
siert. Der Autor habe «antisozialen Gestalten
liebenswerte Ziige verlichen» und den wirk-
lichen Klassenkampf durch den amiisanten
Kampf gegen Dummbheit ersetzt. Der «Con-
temporanuly kritisierte den Autor nur milde,
weil er die «Grundidee einer Parodie der
Dummbheit und des Grossenwahns ad ab-
surdum  gefiihrty habe. Der «Lucea-
faruly griff ihn wesentlich schiarfer an. Ma-
zilu habe, wenn auch auf hochst amiisan-
te Art — fiir die Opposition gegen das Re-
gime Dummheit verantwortlich gemacht; da-
mit habe er die objektiven Hauptgriinde des
Klassenkampfes verfehlt. Natiirlich blieb es
nicht nur bei Kritiken. Mazilus Biithnenstiick
wurde vom Spielplan plotzlich abgesetzt.

Ueber diese Methode der Parteilenkung in
der Literatur ist jedoch der grosste lebende
marxistische Kulturphilosoph, Gydrgy Lu-
kacs, (Ungarn) anderer Meinung: «Kon-

trollierte Kunst, wie wir sie unter Stalin hat-
ten, kann zu nichts anderem fiihren als zu
einem ,staatlich verfiigten Naturalismus
oder zur sogenannten revolutioniren Ro-
mantik.»

Aber auch in Ruminien brach die neue Zeit
an. Das wichtigste Ereignis der neuen Aera
war zweifellos die am Ende Mirz des ver-
gangenen Jahres abgehaltene Vollversamm-
lung des Leitungsausschusses des Schriftstel-
lerverbandes. Fragen der zeitgendssischen
Literatur des Westens standen auf dem Ple-
num zur Diskussion. Ueber die «Gegen-
wartsdichtung des Westensy referierte A. E.
Bakonsky, liber «Aspekte der westlichen
Biihnenliteratury sprach N. Tertulian, und
Georgeta Horodinca legte das Referat
«EBinige Fragen der zeitgendssischen Prosa
des Westens» vor. Die tiberraschend inter-
essante Veranstaltung sollte nach aller Wahr-
scheinlichkeit die Zugehorigkeit Ruméniens
zum westlichen Kulturkreis demonstrieren.
Priasident Mihai Beniuc erkldrte in seiner
Eroffnungsrede, es sei der Wunsch des Ver-
bandes, die rumainischen Schriftsteller und
das Publikum mit der westlichen Literatur
vertraut zu machen. Das sollte auch die ein-
heimischen Autoren zu hoherem kiinstleri-
schen Schaffen anregen. Zwar versicherte
er dem Plenum, die neue Literaturpolitik

Aus dem SOI

In Nummer 2 vom 20. Januar berichteten
wir an dieser Stelle iiber eine Kontroverse
zwischen der Redaktion des «Zambia
Star» in Lusaka und der dortigen chine-
sischen Botschaft, welche die Handels-
beziehungen zwischen Rotchina und der
Republik Siidafrika zum Gegenstand
hatte und an der unser englischer Presse-
dienst fiir die Entwicklungskinder, Swiss
Press Review (SPR), massgeblich beteiligt
war. Zwar schien die Kontroverse abge~
schlossen zu sein, aber von der «Zambia
Star»-Redaktion wurde sie doch noch-
mals aufgegriffen.

SPR-Redaktor Ian Tickle hatte in einem
Brief an seinen afrikanischen Kollegen
vom «Zambia Star» nochmals seine
Griinde dargelegt, die ihn berechtigten,
die intensiven — und offiziell abgestrit-
tenen — Handelsbeziehungen zwischen
Peking und Pretoria unter die Lupe zu
nehmen. Ian Tickle ergiinzte scinen Brief
mit einem Zitat aus der in Fiji erschei-
nenden «Pacific Review», die ihrerseits
und ganz unabhingig den bliihenden
chinesisch-siidafrikanischen Handel und
Wandel aufs Korn genommen hatte. Un-
sere Kollegen in Lusaka fanden dies so
bedeutend, dass sie der Angelegenheit
nochmals einen Artikel widmeten, in wel-
chem sie Ian Tickles Brief aus Bern ver-
offentlichten und betonten, dies sei «einer

von buchstdblich Dutzenden von Berich-
ten zu diesem Thema».

*

Im Interesse einer wirkungsvollen Zusam-
menarbeit zwischen dem SOI und &hnli-
chen Einrichtungen, die sich mit der Er-
forschung des Kommunismus befassen,
versuchten wir im Laufe der letzten Mo-
nate, Kontakte mit verschiedenen Imsti-
tutionen in der Bundesrepublik anzu-
kniipfen und stiessen hierbei auf bereit-
willige Partner. Man darf es wohl mit
Recht als niitzlich betrachten, wenn sich
Gleichgesinnte zosammenfinden und sich
bemiihen, aus der «nationalen» Isola-
tion und aus dem Elfenbeinturm auszu-
brechen. Auch hier gilt ja das Wort vom
Vorteil der vereinten Kriifte, den wir
nicht unbedingt dem politischen Gegner
iiberlassen wollen. Die Zusammenarbeit
des SOI mit der Bundeszentrale fiir poli-
tische Bildung in KoIn, mit dem Bundes-
institut zur Erforschung des Marxismus-
Leninismus in Koln, mit den verschiede-
nen Landeszentralen fiir politische Bil-
dungsarbeit von Stuttgart und Miinchen
bis Hamburg und Berlin, mit der Pid-
agogischen Arbeitsstelle fiir Ostfragen
in Ingelheim am Rhein, mit der
Deutschen Stiftung fiir Entwicklungslin-
der in Bonn und Berlin und mit dem
Europa-Haus Berlin erstreckt sich haupt-
séchlich auf den Austausch von Informa-
tionen und Publikationen, zum Teil aber
auch auf die Mitarbeit von Instituts-
Angehorigen an den Informationstagun-
gen der einen oder anderen Institution in
Deutschland.

In unserer ersten Rubrik (KB Nr. 24/1964)
hatten wir damit begonnen, unsere Leser
iiber die Vortragstiitigkeit der SOI-Mit-
arbeiter zu orientieren. Dies wollen wir
auch heute wieder einmal tun, nicht weil
etwa zwischen dem letzten November
und Februar niemand von uns Vortriige
gehalten hiitte, sondern weil wir einen
solchen Kurzbericht nur von Zeit zu
Zeit abgeben wollen, zumal es sich hier-
bei ja um eine «side-linie» der SOI-T-
tigkeit handelt. Zwischen dem 21. Ja-
nuar und dem 10. Februar referierten und
dozierten Mitarbeiter des SOI iiber die
Themen «Die Sowjetunion nach Chru-
schtschews Fally (in Solothurn), «Kom-
munistische Theorie und PiAdagogik» (in
Chur), «Die politische Entwicklung im
Ostblock» (in Flims, Horgen und Ziirich)
und «Das sowjetische Herrschaftssystem»
(in Koln).

Unser erster wissenschaftlicher Mitarbei-
ter, Professor Dr. L.Révész, einer der
fiihrenden Experten auf dem Gebiet des
Sowjet-Rechts, hat wie im vergangenen
Jahr von der Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultiit der Univer-
sitiit Bern fiir das kommende Sommer-
und Wintersemester einen Lehrauftrag
als Gastprofessor fiir Fragen des Ost-
rechts und damit die Moglichkeit erhal-
ten, seine Vorlesungen iiber Ostrecht in
Bern auszubauen. Daneben setzt Prof.
Révész seine Dozententiitigkeit an dem
von Professor Dr. Bochenski geleiteten
Osteuropa-Institut der Universitiit Fri-
bourg fort.
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werde keinen Anlass zu «Konzessionen in
unserer Haltung gegeniiber dem Problem
kiinstlerischen und literarischen Schaffens»
geben, aber das ganze Plenum und seine
Diskussionen zeigten einen Wandel an. Be-
niuc, sonst eher grimmig und zuriickhaltend,
verbreitete eine freundliche Stimmung, wies
die Verfechter des harten Kurses zurecht
und bremste die allzu Liberalen. Er betonte
wiederholt die Notwendigkeit der Kontakte
mit dem Westen: «Unsere Beschliisse miis-
sen, wenn auch nicht unmittelbar, einen
praktischen Charakter tragen, den Charak-
ter, unsere literarischen Beziehungen welt-
weit auszudehnen, unseren literarischen Ho-
rizont zu erweitern und uns mit den Haupt-
problemen der zeitgendssischen Weltlitera-
tur vertraut zu machen...»

Der Lyriker Bakonsky vertrat in seiner Rede
die Meinung, die westlichen Lyriker seien
von «Unruhey und «Skeptizismus» gepragt,
welche beide von der biirgerlichen Gesell-
schaft hervorgerufen wiirden. Die gesamte
heutige Lyrik und Literaturkritik sei von
«Engagementy und «Desengagement» ge-
prigt. Er schloss mit der Versicherung, die
Zeit im Elfenbeinturm sei vorbei, und nur
derjenige erweise sich als ein wahrer und
echter Dichter, der sich mit der Welt und
mit seiner Zeit auseinandersetze.

Tertulian ging von der Feststellung aus, dass
sich in den letzten zwanzig Jahren zwei
Hauptlinien in der westlichen Biihnen-
literatur erkennen liessen: Um den einen Pol
sieht er jene Autoren gruppiert, deren An-
griff und Anklage eine bestimmte soziale
Adresse hat, und die die menschlichen Be-
ziehungen als real voraussetzen (hier ist in
sehr aufmerksamer Differenzierung von Diir-
renmatt, Osborne, Miller, Sartre, Tenessee
Williams und anderen Autoren die Rede);
und um den anderen Pol die Biihnenschrift-
steller, die die Sinn- und Ausweglosigkeit des
Lebens, die Angstzustinde und die Verein-
samung, die im Bewusstsein des unter kapi-
talistischen Verhiltnissen lebenden Men-
schen infolge der erschiitternden Erlebnisse
der jiingsten Vergangenheit eine so grosse
Rolle spielen, zur ontologischen Realitiit,
zum einzigen wahren Daseinsgrund prokla-
mieren (Beckett, Ionescu, Adamow, Camus).
Tertulian analysierte besonders eingehend
die Werke Diirrenmatts und sagte unter an-
derem: «Das Paradoxe, das Absurde und das
Groteske sind auch Hauptkategorien der
Werke Friedrich Diirrenmatts — doch hier
erscheint der sozial-historische Hintergrund
der Vorginge, die auf die Biihne gebracht
werden, so klar und durchsichtig, dass
man ohne zu zdgern behaupten kann, dies
sei eine der klarblickendsten, radikalsten,
kritischen Stellungnahmen zur biirgerlichen
Gesellschaft ... Was dem Schweizer Drama-
tiker vor allem keine Ruhe lisst, ist das
Spiessbiirgertum, das seine Fangarme nach
allen Seiten ausstreckt, das grenzenlose Wu-
chern von Wankelmut und Riickgratiosig-
keit.»

Frau Georgeta Horondica, die Chefredakto-
rin der literarischen Zeitschrift «Secolul 20»
vermittelte einen Eindruck von européischen
und amerikanischen Schriftstellern. Sie
nannte Proust, Joyce und Kafka «Viter der

modernen Literatury und «echte, hochacht-
bare Intellektuelley, die die menschlichen
Entfremdungen in der kapitalistischen Ge-
sellschaft anerkannt hétten. Sie verlangte die
Vorstellung aller «positiveny westlichen
Werke in Ruménien. Eine der tiefsinnigsten
Bemerkungen der Diskussion war die Aus-
fiihrung von Ovid Crohmalniceanu, der
meinte, es sei fiir einen ruminischen Schrift-
steller, der zwanzig Jahre lang von der
westlichen Literatur abgeschnitten war, recht
schwierig, die neuesten literarischen Ent-
wicklungen im Westen zu verstehen. Er wies
auf die Aehnlichkeit der Bemiihungen der
«Gruppe 47» hin, die unterbrochene deutsche
literarische Ueberlieferung wiederherzustel-
len.

Das Plenum hat erstaunlicherweise nur zwei
westlichen Autoren — den Mitschopfer des
«nouveau roman» Alain Robbe-Grillet und
Roger Garaudy («Realismus ohne Gren-
zeny) — mit seinem Bann bedacht. Alle
anderen, wie Hemingway, Kafka, Proust,
Joyce und sogar der Pariser Avantgardist des
absurden Theaters, der Ex-Rumine Eugéne
Tonesco, bedeuten von nun an keinerlei Ge-
fahr fiir den ruminischen Literaten und
das Publikum.

Das Echo des Plenums steht nach einem
Jahr wieder im Mittelpunkt des Interesses.
Kritiker D. Micu, ein ruménischer Anhiin-
ger Garaudys, begann sogar im Oktober in
der «Gazeta Literara» eine stille Ehrenret-
tung der unpolitischen Kunst und behaup-
tete: «Jeder Ausdruck echter Kunst kann
im Rahmen des Realismus untergebracht
werden.» Auch andere literarischen Zeit-
schriften dienen neuerdings mit Ueberra-
schungen, zu denen etwa die Rehabilitierung
von Eugen Barbu, Matei Caragiale und zu-
letzt des Surrealisten Hurmuz gehoren.
Nach aller Wahrscheinlichkeit begann in Ru-
ménien eine vorsichtige Lockerung der star-
ren stalinistischen Normen des literarischen
Lebens, die mit der Politik der Stirkung
der ruminischen Unabhingigkeit innerhalb
des Ostblocks in Beziehung steht.

Michael Csismas

Unter noch unabgeklirten Umstinden ist
in einem Gefingnis Ghanas der Fiihrer der
Oppositionspartei, Dr. J.B.Danquah, ge-
storben. _

Afrika erleidet dadurch einen unersetzli-
chen Verlust in einem Augenblick, da es
auf jede Personlichkeit dieses Formats drin-
gend angewiesen ist.

Dr. Danquah wurde 1895 geboren als Sohn
eines hohen Beamten von Konig Nana
Amoaka Atta II., der sich spdter in den
Dienst der Basler Mission gestelit hat. Der
dltere Bruder Dr. Danquahs, Nana Sir Ofori
Atta I., war einer der grossen und fiihren-
den Personlichkeiten der Goldkiiste und
wurde vom englischen Kd&nigshaus geadelt.

Dr. 1. B. Danguah,

Beide besuchten die Schule der Basler Mis-
sion ; Dr. Danquah studierte an der Uni-
versitit Oxford Jura und war lange Zeit als
Advokat tatig. Er machte sich insbesondere
auch einen Namen als Soziologe: er hat
mehrere, grundlegende Werke iiber Ge-
schichte und Sitte der Ashanti verfasst.

Von hoher Bildung und Kultur, von beein-
druckendem Wissen und menschlicher Wir-
me geprigt, hitte Dr. Danquah einer gei-
steswissenschaftlichen Fakultdt jeder west-
lichen Universitit gut angestanden. Er war
ein grosser Freund der Schweiz und ver-
gass nie, auf die Leistungen der Basler Mis-
sion hinzuweisen, der er stets treu verbun-
den blieb.

Er gehorte zu den ersten Fithrern der de-
mokratischen Unabhingigkeitsbewegung in
Westafrika, wurde aber wie seine Freunde
vom skrupellosen Kwame Nkrumah an die
Wand gedriickt. Die Abgeordneten seiner
konstruktiven, von hohem Verantwortungs-
gefiihl getragenen Oppositionsparteien wur-
den beispielsweise abtriinnig gemacht, in-
dem man ihren Wihlern jede staatliche Un-
terstiitzung fiir Erziehung, Wasserversor-
gung oder Strassenbau entzog.

Dr. Danguah fiihrte einen hoffnungsiosen
Kampf mit einer geistigen Kompromiss-
losigkeit und einer philosophischen Gelas-
senheit, die ihm einen ersten Platz in der
Geschichte Afrikas sichern wird, sobald die
Zeit gerechter und objektiver Geschichts-
schreibung angebrochen ist.

Mit Dr. Danquah verbanden uns so enge
Beziehungen, als es iiber die Distanz und
iiber seine Inhaftierung hinweg maglich war.
Er vertraute uns als historisches Dokument
jene Seiten aus dem Protokollbuch der
Goldcoast-Convention an, die den Aus-
schluss Kwame Nkrumahs ankiinden.

Es ist eine Tragik Afrikas, dass ein solcher
Mann von der Mitgestaltung am Geschick
seines Landes durch bare Gewalt ausge-
schlossen wurde. Doch wird Dr. Danquah
jenen, die ihn kannten, unvergessen bleiben.
Und einmal wird sein Beispiel wiederum
aufleuchten. Peter Sager



	Literaturpolitik in Rumänien

